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No. 14. Mittwochden3.Mai. 1848.

Die Schule im konstitutionellen Staate.
Es ist. schon in einem frühern ArtikeldiesesBlattesKlage

darüber geführt worden, daß verhältnißmäßig so wenige un­

serer Mitbürger sich des rechtmäßig erworbenen und höhern

O rts.zugestandenen Rechtes bedienen, lebendigen Antheil an

derOrganisirung der Staats-Verhältnisse zu nehmen, sondern

aus Anhänglichkeitan den alten Schlendrian, oderaus Eigen­

nutz, aus Unfähigkeit, sich in die neuen Verhältnisse hinein­

zuleben, oder aus noch manchen andern Ursachen sich von der

Oeffentlichkeit des Staatslebens zurückziehen, oder wohl gar

reagirend dagegen auftreten. Es istdieseinUnrecht, das sie

dem Gesammtwohlzufügen, eineVernachlässigung ihrerPflicht,

die nicht stark genug gerügtwerden kann. Denn esistgegen­

wärtig nicht mehr blos ein Recht, es istdie heiligste

Pflicht eines jedes Staatsbürgers, seine Kräfte zum Wvhle

desGanzen, zum Heile des Vaterlandes zu opfern, und sie

nicht in Unthätigkeit erschlaffen zu lassen, oder wohlgarin

schnödem Eigennutz blos sich und den Seinigen zu weihen.

Wer, wenn ihn die Gesetze für mündig erklären, von dem

Rechte seiner Mündigkeit nicht Gebrauch machen w ill, der

verdient, daß man ihm Vormünder setze und ihn zeitlebens

unter Curatelhalte. Aber noch größere Schmach trifft den­

jenigen, der dashoheGeschenk, nach dem unser Volk Jahr­

hunderte geschmachtet, dem Tausende ihre Kräfte, ihre Ruhe

und Glückseligkeit, ja sogar ihr Leben geopfert haben, wo es

endlich dem harrenden Volke zu Theil wird, als eine gering­

fügige Gabe beiSeite liegen läßt, und sich nach den Fleisch­

töpfen Aegyptens zurücksehnt, statt aufdem m ühseligen aber

ruhmvollen Wege vorwärts zu schreiten und sich das gelobte

Land zu erobern.

Pflicht eines jeden wahren Vaterlandsfreundesistes, diese

Pflichtvergessenen aus ihrem Schlafe aufzurütteln, in den sie

die betäubenden Ammenlieder desAbsolutismus eingelullt ha­

ben, die Eigennützigen bloszustellen, die Furchtsamen anzu­

spornen, die Schwachen zu kräftigen, den Reaktionären aber

m it aller Kraft und Entschiedenheit-entgegenzutreten und ihre

Sophismen mitdem Flammenfchwerte der Wahrheit und des

Rechts niederzukämpfen, und so derFreiheitBahn zu machen

undihrimmerneueKräfte zu gewinnen, damit 'sie erstarke,

erblühe und herrlicheFrüchte trage für uns und die kommen­

den Geschlechter.

Aber noch in einer andern Weise Haben wirfürdiekom­

menden Geschlechter zu sorgen. W ir haben von unsern Vätern

gelernt, was RechtundWahrheitist;siehaben uns denHaß

gegen Bedrückung und Knechtschaft und die Liebe zurFreiheit

eingeflößt; sie haben uns dadurch befähigt, dasG ut zu errin­

gen, für welches sie ihre Kräfte opferten, ihrLeben inKerkern

hinschmachteten, ihrBlut aufdem Feldeder Ehre vergossen.

Und so haben auch w ir die Pflicht, soviel an uns ist, auf

unsere Nachkommen zu wirken, daß dieGefiihle, dieuns ge­

genwärtig beseelen, auch in ihnen lebendig erhalten und wo

m öglich noch gesteigert werden, daß sie durch unser Beispiel,

durch unsere Lehren befähigt werden, das begonnene Werk

fortzuführen, denBau zu vollenden, zu dem wir gegenwärtig

den Grundstein legen; daß nicht auch von ihnen, wie esleider

noch unter uns derFallist, einTheilin Unthätigkeit erschlaffe,

oder aus Eigennutz und Mißtrauen gegen Freiheit und Recht

ankämpft, sondern daß sie alle, a lle ohne Ausnahme

einmüthig und begeistert für dasGemeinwohl ihre Kräfte auf

dem Altare desVaterlandes opfern, und daß sie sichMann

fürMann erheben, wenn es gilt, die RechtedesVolks,' die

Rechte der Menschheit zu wahren.

Diese heiligePflichthat einjedervon uns in dem Augen­

blicke überkommen, in dem er das Recht erhielt, sich persönlich

an der Organisirung des Staatslebens zu betheiligen; vor

Allem aber haben sie diejenigen, deren specieller Beruf es ist,
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fürdieBildungderkommenden Geschlechterunmittelbar Sorge

zu tragen, nämlich die Lehrer und Erzieher der Jugend.

Die Schule eines konstitutionellen Staates hat eine weitere

Sphäre, als in der absoluten Monarchie; denn die Schule

istdie Bildungsanstaltfür künftige Staatsbürger; der konsti­

tutionelle Staat aber stellt an seine Bürger höhere Anforde­

rungen, als der absolute. In diesem gleichtderBürger mehr

oder minder einer von außen her in Bewegung gesetzten M a­

schine, die zwar im Einzelnen oft mitbewunderungswürdiger,

man könnte sagen instinktartiger Fertigkeit wirket und schafft,

fürdas Ganze aber unempfänglich ist; in jenen ist er ein

selbstständiges, freithätiges Wesen, was durch einen innern

Impuls angeregt, m it Selbstbewußtsein die Pflichten seines,

wenn auch noch so beschränkten Wirkungskreises gewissenhaft

erfüllt, weil er dieNothwendigkeit erkannthat, auch seinerseits

zur Belebung und Erkräftigung des gesammten Staatsorga­

nismus mitzuwirken; in jenem verhältsichder Bürger mehr

passiv, in diesem tritteractiv auf.

Die Schule des absoluten Staates betrachtet daher ihren

Zögling als einen rohen Stoff, der nur für einen bestimmten

Wirkungskreis vorgebildet, und dem daher, auch nur diejenige

Masse von Kenntnissen eingeimpft wird, die höhern Orts für

diesen Kreis für hinreichend erklärt ist; ihr Geschäft besteht

dabei hauptsächlich in einer Art von Abrichten und Dressiren,

wobei die Selbstthätigkeit des Zöglings, wenn nicht geradezu

als schädlich verpönt, so doch als zweckwidrig beschränkt wird.

Iemehr sich aber das Selbstbewußtsein in einer Nation

regt und die natürlicheFreiheit nach Anerkennung ringt, desto

mehr verwandelt sich auch in der Schule dies Abrichten und

Dressiren in ein geistiges Erziehen. Der Zögling soll nicht

mehr blos empfangen, sondern daneben auch seine geistigen

Kräfte üben; es soll neben dem Erkennen des Wahren und

Guten, und dem Fühlen des Schönen auch der W ille und

die Fähigkeit in. ihm geweckt und gepflegt werden, das als

wahr und gutErkannte auch mit aller Kraftselbstthätig aus­

zuführen.

Daraus folgten die vielen Reorganisationen des Schulwe­

sens, wie sie in der neuern Zeit besonders in Preußen ans

Licht getreten sind; daraus erklärt sich der in unsern Tagen

aufs Neue lautgewordene Ruf nach Reformen, dem bei dem

allgemeinen Umschwünge der Dinge um so eher wird Gehör

gegeben werden müssen. Unsere Schulen, besonders die soge­

nannten Gelehrtenschulen bedurften schon unter dem vorigen

Regierungssystem einerReform, und unter den gegenwärtigen

Verhältnissen muß diese Reform nur noch eine um so gründ­

lichere und durchgreifendere sein.

Es würde die Grenzen dieser Blätter überschreiten, wenn

wir über die Grundzüge dieser Reform auch nur im Allge­

meinsten unsre Ansicht darlegen wollten- Nur auf ein Ele-

ruent müssen wir hier hinweisen, das in dem Organismus

unseres,Schulwesens bisher keine Stelle fand und. bei per

Lage der Dinge auch keine finden konnte. Es ist dies die

Weckung des Gemeinsinns, die Anleitung zum Verständniß

derGegenwart und ihren Forderungen, mit einem Worte: die

Erregung,Befähigung undBegeisterung der Ju­

gendfürdaskonstitutionelle Leben.

Die Schule hat also von jetzt an dieAufgabe, ihre Zög­

linge nicht blos in wissenschaftlicher, ästhetischer und

moralischer, sondern außerdem noch inpolitischerHin­

sicht soweit vorzubereiten und aufden Standpunkt zu stellen,

daß siebei-ihrem Eintritt ins bürgerliche Leben im Stande

sind, auch in dieserHinsichtdie Stelle auszufüllen, zu der sie

durch das Vertrauen ihrer Mitbürger berufen werden.

Beherzigetdies, ihrMänner, dieihr zu derBildung und

Erziehung der kommenden Geschlechter berufen seid, die ihr

diePflichtübernommen habt, eure Zöglinge zu rechtschaffenen,

kräftigen, gesinnungstüchtigen Menschen heranzuziehen. „M it

aufgehobenen Händen stehtdasVaterland,das sein W eh hie

und da in seinem Innern fühlt, aber ihm Acht abzuhelfen

weiß, es steht voreuch undfleht; es fordert von euch, die es

euch anvertraute, seine jungen Sprossen undBlüthen!" Be­

denkt, daß gegenwärtig unter der jungen Schaar auch kräf­

tige Führer und Vertreter desVolks, vielleicht kräftige M ini­

ster vor euch sitzen, daßihr also das W ohl und Wehe von

Generationen in euren Händen habt. „Der Hirmnel segne

euch, wenn ihr unter zerfallendenTrümmern, wo unteraltem

faulendem Staube oft elendGewürm kriecht, einen schönen

TempelderNachwelt, unbemekt, unbelohnt, ungepriesen, aber

vorGottundim S tille n baut." Schweminski.

Deutsche Volksversammlung tut Ddeum.

In derVolksversammlung am 28.April5 Uhr erschienen

dieHerren Neumann undDazur. Dieselben wurdenmit

einstimmigem dreimaligem Hoch begrüßt.

Dr. Hepke hatte als Berichterstatter zunächst das W ort^

Mitbürger, ich habe nur einen kleinen Bericht zu erstatten,

den großen haben Sie bereits empfangen! Die Farben die­

ses Banners (aufdie Fahne weisend) werden bald von un­

seren Dächern und Thürmen wehen, wenn aus der alten

Reichsstadtunseres Vaterlandes dieKunde kommen wird,daß

wirim Bunde aufgenommen worden. DerMann, der für

diese unsere heilige Sache m it echt deutschem Sinne gewirkt,

ist in unserer Mtte. Er wird zuIhnen sprechen und in

Ihnen die Gesinnung finden, in denen diedeutschen Männer

unseres Ministeriums eine kräftige Stütze und unser König

dieBürgschaftfürdie ruhige Entwickelung unserer Verfassung

sehen werden. Zeigen wiruns als Männer, diefürihren

König und ihr konstitutionelles Vaterland stehen und fallen

wollen! Der Redner ging hierauf,zu dem Berichtüber die

ThätigkeitdesComites und denVerhandlungen mitdenPro­

vinzial-Deputirten am 26. April über, und schloß mitder

Mittheilung der neuesten Briefe der Abgeordneten inFrank­

furt am Main.

HieraufnahmHerrNeumann das W ort, berichtete im

Einzelnen über die letzte Deputation nach Berlin, über dir
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Wirksamkeit nnftres Mandatars und über die Würdigung
die unsere Sache jetzt im Deutschland gefunden. I w H inblick

auf unsere M itbürger Mi der Provinz, -die jenseits der- Denmr-

kattons - Linie wohnen, wiederholte er -oft, daß unsere.A uf­

gabe-dieselbe geblieben, daß sie u n s u m so näher getreten,
ba eine Scheidewand zwischen u ns und ihnen sich zu erheben

scheine. — Ihre Sache sei uns um so heiliger geworden und

m it aller Kraft würden wir K zu wahren und zu schirmen

suchen, denn sie sei ja eine deutsche Sache. P e r Redner schloß

m it dem Hoch auf unser deutsches-Vaterland, das in immer

wiederkehrendem Iöbel fort und fort vertönte.«

Herr v. D a z u r erschien hieraus unter großem Freudenruf

auf der RednerbühNe. E r hielt mit klangvoller.- Stimme-einen

schönen V ortrag, der hie-M/UtmEelmglher-iAnständeiWer und
unsere gegenwärtige Lage M a H e Licht setzte und zugleich
den Gesichtspunkt zeigte, vo n weichem er, der Redner, ausge­
hend gewirkt und uns vertraten habe. Velfaches Bravo unter­
brach ihn bei den Lichtpunkten, die in seiner Darlegung häu­

fig hervortraten. E r schloß m it einem Blick auf sein politi­
sches^ Glaubensbekenntniß^ 1nach welchem M D cher Constitutio­
ne llcit Verfassung auf breitester yolksthümlicher Basis das

alleinige H eil unseres Vaterlandes,,M e t.

Kaum hatte der Redner unter lautem B eifall der Anwe­
senden geschlossen, so begann ein auf der Gallerie des H au .

ses aufgestelltes Sängerchor das Lied: „ W a s ist des Deutschen

Vaterland" und die versammelte Menge stimmte an den be­
treffenden Stellen m it ein. ... ,

Die tieft S tille der Versannnlung unterbrach H err rc.

Herzberg. Zwei Elemente, sind es, sagte, er, bk uns das

Unvermeidliche..tragen- , die uns für die.Zukunft handeln las­

sen,— . Gefühl und Verstand; w ir haben bis jetzt dem Ge­
füh l gelebt; ich nehme den Verstand in Anspruch. Ic h richte

mich zunächst a uf die bevorstehenden Wahlen.;, das M aterielle

ist unsere Sache; w ir bedürfen aber auch der Form. Diese

hat gesetzlich der M agistrat zu, regeln. - Ich frage: vertrauen

w ir dem Magistrat? Der-Redner ward durch ein unwillkür­
lich zu nennendes einstimmiges N ein! der Versammlung un­
terbrochen. E r verbat sich , dergleichen Unterbrechungen, und

bemerkte, eine Parallele zrehen zu wollen. Ich w ar , sagte

er, bis zum 21. März c. in Berlin, am 18., in jenen furcht­
baren Momenten fragte man: „wo ist unser OberbmgeWei-
ster? wo der Bürgermeister?" Nirgends waren sie zu sehen.

Am andern Morgen stellte man dieselben Fragen; nur der

Bürgermeister N a u n y n zeigte sich, handelte; Tags daraus las

man an allen Ecken:

„der Oberbürgermeister K ra u s n ik hat seine Dimission

eingereicht."
Meine Herren, jener M ann verstand die Z eit; andere

verstehen sie nicht. Ruhe! meine Herren, Ruhe! — für jetzt.
Wir stehen Gott sei Dank noch auf dem Punkte,, wo w ir:

unsere Wünsche nur aussprechen; wir wollen hoffen, daß

w ir zum Handeln nicht genöthigt werden. Ertragen wir

möglichst la nge die u n s störenden Unbequenckichkeiten, u n d

hoffen w ir, daß unsere Kommunal-Behörden die KabinetS-

Ordre vom 26. April c. richtig auslegen, daß sie fortan nicht

i«t Zweifel über ihre deutsche Qualität sein werden.

Hr. Hassenkrüg ermahnte hierauf zur Mäßigung. Man

solle nicht ittimtmbett, das würde in diesem Augenblick-wie H ohn

gegen die Polen erscheinen. Hätten w ir erst von Frankfurt

Gewißheit darüber, daß w ir in drn deutschen Bund aufge­
nommen seien, dann sch der rechte Augenblick znm Illu m in i-

ren. „Und wir wollen"-! sprach der- Redner, „dann nicht

nur unsere Fenster- sondern auch unsere Köpft illum im ren^

Da ra n knüpfte derselbe, chne Aufm unterung zu entschiedener

Becheiligrulg am politischen Leben. Ih m seien Renegaten
genug bekannt, auch befinden sich einige davon heute m itten

in der Versammlung. „ Ich könnte sagen:; zwMt sie hinaus,
aber w ir w oM n zeigen, haß w ir auch an uns halten können:

sie haben noch heute vielfache U m triebe gegen unsere Sache

versucht: aber w i r werden u ns glchch bleiben. Ic h . glaube,
es ist Niemand unter uns, der seine Nationalität verräth,

Nenn man) ihm ebmt. Thakev 7dastiv- M et.; . -•Daum ermahnte

Herrr H af.s enL rn g lnoch lU k -Arbeitep---zm Ruhe und machte

ih n e n bemerkttch, -wie ungestümes Uvkdexn sie gerade in die­
sem Augenblicke: äm wenigsten znm Z k le führen könne und

wie man namentlich von Seiten des Eormtös bemüht sei,

. i hrer-mißlichen Lage aus jede W e ift abznheffen.

An diese Verhandlungen knüpfte sich eine Diskussion, dir

durch einen Zeitungsartikel (Poftner Zeitung vom 26. her­

vorgerufen wurde, in dem die Juden in gehässiger W eift an­
gegriffen waren.

Herr H erzberg nahm Gelegenheit, jenen Artikel ln Er­
w ähnung zu bringen, und leitete so die nachfolgende Rede

des Herrn Iaffb ein. >

Jaff6. Der g. Redner vor mir hat in der Sache selbst

einen bestimmten A n tra g nicht gestellt, ich halte einen solchen

überhaupt für uunöthig, die berührte Zeitungs-Correspondenz
scheint m ir zu unbedeutend, die Redaktion hat den Artikel

Tags darauf meines Erachtens in befriedigender Weise desa-

v o u irt, und ich würde auf den Gegenstand nicht zurückkom­
m e n , w ollte ich an ih n nicht einige allgemeine Bemerkungen
knüpfen, für dk ich mir ans ein Paar Augenblicke Ihre Auf­
merksamkeit, erbitte.

Meine Herren, ich gehöre meinem Bekenntnisse nach einer

Gemeinschaft an, anftd.er durch lange'Jahrhunderte der.schwere

D r uc k einer S.ondergesetzgebnng lastete, dereft- Zweck eine

scharfe Trennung dieses B.evvlkerungs-Thcils von dem größe­
ren war,, und mannigfache UebeWnde, ich laugne es nicht,
waren für' ihn und die übrige. Nation die Folge. 'D ie ver­
söhnliche Richtung einer milderen Z eit hat diesen Druck und

m it ihm allmählig die entstandene große K luft entfernt. A uf

die Dauer mußte indeß die Ueberzeugung Platz greifen, daß

die vollständige staatliche Gleichstellung-der Jud en die Konse­

quenz der staatlichen Freiheit überhaupt w a r, umgekehrt waren

also die Juden selbst durch die Nothwendigkeit Vertreter die­
ser allgemeinen Freiheit geworden, und hierin liegt einfach der



G r u n d , daß so i n der ganzen neueren Geschichte sie gerade zu

der Fahne des Liberalismus sich offen bekannten. Diese That­
sache, meine Herren, sie ist eine-Worische, -und- bedarf es

-noch des Nachweises, wieeinsiEinzelne -für M Zukunft wirk­

ten, so nenne ich den Namen Börne, einen Namen^ der

hoffentlich auch in diesen Kreisen guten Klang hat, ;und an

den sie das Bild eines Mannes knüpfen, dessen ganzes We­
sen sich aus dem G runde strenger Sittlichkeit aufbaute. Eine

neue Z e it aber ist eingetreten, die letzten 6 Wochen haben

den vollständigen S tu rz eines veralteten Systems herbeigeführt.
W en n ich meine persönliche Ansicht aussprechen s o ll/ stimme

ich m it einem früheren Redner nicht überein : ich hätte ge­
wünscht, daß unsere junge Freiheit friedlichere Bahnen gegan­
gen wäre, als die blutgedüngter Straßen, daß es nicht zu

einem verzweifelten Kampfe zwischen Pflicht und Pflicht ge­
kommen wäre. Der Kampf indeß trat ein und andern Tags
wurde neben Manchem auch die Gleichstellung der-Juden aus­

gesprochen.
Kurz nach dem Siege der Freiheit wurde von zwei Seiten

operirt, zuerst vo n denen, die gegen übertriebene Forderungen
aus dem allgemeinen Schiffbruch das retten wollten, was aus

der alten Z eit Nützliches zum Neubau herübergenommen wer­
den konnte, und dieses Streben, meine Herren, es ist gerecht­
fe rtigt; zweitens aber von einer sehr wohl geordneten Reaktion,
die geschickt den Samen der Zwietracht zu werfen verstand,
theils durch absichtliche Unterstützung maßloser Bestrebungen,
oder indem sie sonst Trennung in der N ation auf jede Weise

zu bewirken bemüht war. Diese Partei, sie wirkt namentlich in

der Press«, aus der Quelle rühren eine Menge von Zeitungs-
Artikeln , die die genannten. Zwecke verfolgend, nicht ohne Ge­
wandtheit und scheinbare Ruhe auftreten; S ie begegnen derar­

tigen Erscheinungen alle Tage: N u r aus diesem Gesichtspunkt
schien selbst der erwähnte A rtikel eine vorübergehende Aufmerk-

sanrkeit zu verdienen, und zum Beweis, w ie geneigt zum M iß ­
trauen man durch diese verkappten A ng riffe geworden ist, und

wie ungereimt mitunter die Vermuthungen sind, w ill ich nur

anführen, daß man sogar in einigen Kreisen den: Verfasser

der oftberührten Correfpondenz in einem C om ite-M itgliede
suchte. Meine Herren, ich hoffe, Sie trauen den Comite-

Mitgliedern, wenn sie Zeitungs-Artikel schreiben, bessere als

den genannten zu: ließ sich also die Ungereimtheit überbieten,
so w ar es dadurch, daß man als den Verfasser gerade ein

durch ehrenhafte Gesinnung ausgezeichnetes M itg lie d nannte.

Und nuu noch wenige Worte. W ir haben eine ernste

Zeit miteinander gelebt, eine Fülle von nie geahnten großar­
tigen Erscheinungen ist an uns vorübergegangen.' M it zu den

bedeutendsten zähle ich eine merkwürdige Harm onie der. B e­
wohner ohne jede MLcksicht auf das religiöse Bekenntniß, wie

w ir -sie unter uns -in :den letzten Wochen gehabt. Meine Her­

ren, ich bin kein Enthusiast/ ich traue aber den Nachwirkungen
dieser Zeit. W ir werden hoffentlich einmal Ruhe haben, die

jetzige Gegenwart wird dann- der großartige Hintergrund der

Zukunft sein. Meine: Herren, fahren Sie dann fort im Sinne

dieser Z eit zu wirken, tilgen Sie allerseits Vorurtheile, wo sie

Ih n e n begegnen, vollziehen S ie d ie Gleichstellung mehr und

mehr in der Sitte ,: die das Gesetz jetzt vollzog, und vereint

werden Ih re Nachkommen dann rufen. Derselbe W ahn hat

uns gedrückt, w ir waren einander fern, weil Jeder in seiner

Weife G ott anbetete- da w ir doch sind Kinder eines Gottes,
eines Stammes und eines Vaterlandes.

(Schluß folgt.)
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Entgegnung.
Die abgedrungene Erklärung des Predigers C assiuS in

der Beilage der Zeitung vom I : M ai veranlaßt uns zu fol­

gender Erwiederung. Unsere Behauptung m it zweifelfteier Be­
stimmtheit auszusprechcn, hatten w ir ein gutes Recht, denn

unsere Quelle war eine' amtliche. Der Distrikts-Cvmmissarius

in Bythyn hat gemeldet, er habe den Prediger C assius das

betreffende M anifest in der Schenke von Bythyn vertheilen

sehen. Uebrigens w ird eine gegen ih n deshalb eingeleitete U n ­

tersuchung alsbald darüber Gewißheit schaffen. Unsere A n ­

gaben zu berichtigen/ falls uns wirklich Irrthüm e r nachgewie­
sen werden sollten, werden w ir uns nie scheuen; aber einer

solchen Thatsache gegenüber kann nichts sonderbarer sein, als

des Herrn Cassius Behauptung, wir wollen ihn hindern,

im protestantischen Deutschland zum Besten seines Volkes und

Vaterlandes zu wirken. W ir haben guten Grund, uns ge­
rechtere "R ichter über die R einheit unserer Sache zu wünschen,
als Herrn Cassius. Daß uns niemand zu Dienern der Fin­
sterniß erklären w ird , wissen w ir eben so gut, als daß unsere

Ehrenhaftigkeit in den Äugen unserer deutschen Landsleute

nicht von der Verläumdung des Predigers C assius in Orze-

szkowo abhängt. I n Betreff unserer Namen können w ir H errn

Cassius nur auf eine ganze Reihe unserer Proklamationen

verweisen, denen dieselben beigefügt sind. D e r V o r w u r f, daß

w ir sie nicht zu nennen den M u th haben, verdient in keinem

Falle eine Berücksichtigung.

Deutsches National-Central-Comite.

(Einsendungen werden frankirt an die Deckersche Hofbuchdruckerei in Posen unter dem R ub ro : „Konstitutionelles B la tt"

erbeten.)

Posen, gedruckt bei W . Decker L Comp.


	﻿↻  Wojewódzka i Miejska Biblioteka Publiczna w Bydgoszczy
	↻  Kujawsko-Pomorska Biblioteka Cyfrowa
	↻  Kontakt a biblioteką

